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Octavio Ortiz Arrieta Coya, geboren am 19. April 1878 in Lima, Peru, war der erste
peruanische Salesianer. In seiner Jugend ließ er sich zum Tischler ausbilden, doch
der Herr berief ihn zu einer höheren Mission. Am 29. Januar 1900 legte er seine
erste salesianische Profess ab und wurde 1908 zum Priester geweiht. 1922 wurde er
zum Bischof des Bistums Chachapoyas geweiht, ein Amt, das er bis zu seinem Tod
am 1. März 1958 mit Hingabe ausübte. Zweimal lehnte er die Ernennung zum
prestigeträchtigeren Erzbistum Lima ab, um lieber bei seinem Volk zu bleiben. Als
unermüdlicher Hirte durchreiste er das gesamte Bistum, um die Gläubigen
persönlich kennenzulernen, und förderte zahlreiche pastorale Initiativen zur
Evangelisierung. Am 12. November 1990 wurde unter dem Pontifikat des heiligen
Johannes Paul II. sein Seligsprechungsprozess eröffnet, und er erhielt den Titel eines
Dieners Gottes. Am 27. Februar 2017 erkannte Papst Franziskus seine heroischen
Tugenden an und erklärte ihn zum Ehrwürdigen.

            Der ehrwürdige Msgr. Ottavio Ortiz Arrieta Coya verbrachte den ersten Teil
seines Lebens als Oratorianer, als Student und wurde dann selbst Salesianer und
engagierte sich in den Werken der Söhne Don Boscos in Peru. Er war der erste
Salesianer, der im ersten Salesianerhaus in Peru ausgebildet wurde, das in Rimac,
einem armen Viertel, gegründet wurde, wo er lernte, ein strenges Leben der
Aufopferung zu führen. Als einer der ersten Salesianer, die 1891 in Peru ankamen,
lernte er den Geist Don Boscos und das Präventivsystem kennen. Als Salesianer der
ersten Generation lernte er, dass der Dienst und die Selbsthingabe der Horizont
seines Lebens sein würden; deshalb übernahm er als junger Salesianer wichtige
Aufgaben, wie die Eröffnung neuer Werke und die Leitung anderer, mit Einfachheit,
Opferbereitschaft und völliger Hingabe an die Armen.
            Den zweiten Teil seines Lebens verbrachte er ab Anfang der 1920er Jahre
als Bischof von Chachapoyas, einer riesigen Diözese, die jahrelang unbesetzt war
und in der die unerschwinglichen Bedingungen des Territoriums zu einer gewissen
Schließung führten, vor allem in den entlegensten Dörfern. Hier waren das Feld und
die Herausforderungen des Apostolats immens. Ortiz Arrieta war von lebhaftem
Temperament und an das Gemeinschaftsleben gewöhnt; außerdem war er von
zartem Geist, so dass man ihn in jungen Jahren „pecadito“ nannte, weil er genau
erkannte, wo Schwächen lagen, und sich und anderen half, sich zu bessern.
Außerdem besaß er einen angeborenen Sinn für Strenge und moralische Pflicht. Die
Bedingungen, unter denen er sein bischöfliches Amt ausüben musste, waren ihm



jedoch diametral entgegengesetzt: Die Einsamkeit und die faktische Unmöglichkeit,
ein salesianisches und priesterliches Leben zu teilen, trotz wiederholter und fast
flehentlicher Bitten an seine eigene Kongregation; die Notwendigkeit, seine eigene
moralische Strenge mit einer immer nachgiebigeren und fast entwaffneten
Festigkeit in Einklang zu bringen; ein feines moralisches Gewissen, das immer
wieder auf die Probe gestellt wurde durch die Grobheit der Entscheidungen und die
Lauheit in der Befolgung seitens einiger Mitarbeiter, die weniger heldenhaft waren
als er selbst, und eines Gottesvolkes, das es verstand, sich dem Bischof zu
widersetzen, wenn sein Wort zu einer Anprangerung der Ungerechtigkeit und einer
Diagnose der geistlichen Übel wurde. Der Weg des Ehrwürdigen zur Fülle der
Heiligkeit in der Ausübung der Tugenden war daher von Mühen, Schwierigkeiten
und der ständigen Notwendigkeit geprägt, seinen Blick und sein Herz unter dem
Wirken des Geistes zu bekehren.
            Sicherlich gibt es in seinem Leben Ereignisse, die man als heldenhaft im
engeren Sinne bezeichnen kann, doch müssen wir auch und vielleicht vor allem jene
Momente seines tugendhaften Weges hervorheben, in denen er anders hätte
handeln können, es aber nicht tat; in denen er der menschlichen Verzweiflung
nachgab, während er die Hoffnung erneuerte; in denen er sich mit großer
Nächstenliebe begnügte, aber nicht bereit war, diese heldenhafte Nächstenliebe,
die er mehrere Jahrzehnte lang mit beispielhafter Treue praktizierte, voll
auszuüben. Als ihm zweimal ein Wechsel des Bischofssitzes angeboten wurde und
im zweiten Fall der Primatialsitz von Lima, entschied er sich, bei seinen Armen zu
bleiben, bei denen, die niemand wollte, wirklich am Rande der Welt, in der Diözese
zu bleiben, die er immer unterstützt und geliebt hatte, so wie sie war, und sich mit
ganzem Herzen dafür einzusetzen, sie noch ein wenig besser zu machen. Er war ein
„moderner“ Seelsorger, sowohl in seinem Auftreten als auch in der Nutzung von
Aktionsmitteln wie dem Vereinswesen und der Presse. Msgr. Ortiz Arrieta war ein
Mann von entschlossenem Temperament und fester Glaubensüberzeugung, der in
seiner Führungsrolle sicherlich von diesem „don de gobierno“ Gebrauch machte,
der jedoch immer mit Respekt und Nächstenliebe verbunden war, die er mit
außergewöhnlicher Konsequenz zum Ausdruck brachte.
            Obwohl er vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil lebte, ist die Art und
Weise, wie er die ihm anvertrauten pastoralen Aufgaben plante und umsetzte, auch
heute noch aktuell: von der Berufungspastoral bis zur konkreten Unterstützung
seiner Seminaristen und Priester; von der katechetischen und menschlichen
Ausbildung der Jüngsten bis zur Familienpastoral, in der er Ehepaaren in der Krise
oder Konkubinatspaaren begegnete, die zögerten, ihre Verbindung zu regeln. Msgr.
Ortiz Arrieta hingegen erzieht nicht nur durch sein konkretes pastorales Handeln,



sondern auch durch sein Verhalten: durch seine Fähigkeit, vor allem für sich selbst
zu erkennen, was es bedeutet und was es bedeutet, dem eingeschlagenen Weg die
Treue zu halten. Er hat wahrhaftig in heroischer Armut, in Tapferkeit durch die
vielen Prüfungen des Lebens und in radikaler Treue zu der Diözese, der er zugeteilt
war, durchgehalten. Demütig, einfach, immer heiter, zwischen Ernst und Sanftmut;
die Sanftheit seines Blicks ließ die ganze Ruhe seines Geistes durchscheinen: Das
war der Weg der Heiligkeit, den er beschritt.
            Die schönen Eigenschaften, die seine salesianischen Oberen vor seiner
Priesterweihe an ihm feststellten – als sie ihn als „salesianische Perle“ bezeichneten
und seinen Opfergeist lobten – kehrten als Konstante in seinem ganzen Leben
wieder, auch als Episkopaler. In der Tat kann man sagen, Ortiz Arrieta ist „allen
alles geworden, um alle zu retten“ (1 Kor 9,22): autoritär gegenüber der Obrigkeit,
einfach gegenüber den Kindern, arm unter den Armen; sanftmütig gegenüber
jenen, die ihn beleidigten oder aus Ressentiments versuchten, ihn zu
delegitimieren; immer bereit, Böses nicht mit Bösem zu vergelten, sondern Böses
mit Gutem zu überwinden (vgl. Röm 12,21). Sein ganzes Leben war vom Primat des
Heils der Seelen beherrscht: Ein Heil, dem er auch seine Priester aktiv widmen
wollte, deren Versuchung, sich in bequeme Sicherheiten zurückzuziehen oder sich
hinter prestigeträchtigeren Positionen zu verschanzen, um sie stattdessen zum
pastoralen Dienst zu verpflichten, er zu bekämpfen suchte. Man kann mit Fug und
Recht behaupten, dass er sich in jenes „hohe“ Maß des christlichen Lebens gestellt
hat, das ihn zu einem Seelsorger macht, der die pastorale Nächstenliebe auf
originelle Weise verkörperte, indem er die Gemeinschaft mit dem Volk Gottes
suchte, sich den Bedürftigsten zuwandte und ein armes evangelisches Leben
bezeugte.


